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Zum Umgang mit Bildern von „Fremden" 
In den Medien, in der wissenschaftlichen Literatur und auch in unseren Köpfen beste-
hen Bilder von Fremden aus nicht-westlichen Industrieländern, die häufig mit „der 
Wahrheit" über sie gleichgesetzt werden. Weit verbreitet sind Bilder, die türki-
sche/ muslimische/ orientalische Frauen als Opfer ihrer Religion und des muslimi-
schen Patriarchats sehen. Ebenso werden Frauen aus anderen Regionen der Welt, vor 
allem aus Afrika und Asien, als Opfer bizarrer Bräuche wie Polygamie, Beschneidung 
oder Witwenverbrennung betrachtet. Viele Bilder enthalten die Vorstellung, die Frau-
en seien unterentwickelt, noch nicht so weit wie „ wir" (gemeint sind Frauen aus den 
westlichen Industrieländern und den jeweiligen Dominanzkulturen). Die hiesige wis-
senschaftliche Literatur erwähnt Migrantinnen überwiegend im Zusammenhang mit 
Problemen, sie sind hilflos und bemitleidenswert, zwischen zwei Kulturen hin-
und hergerissen etc. Weiterhin werden Frauen häufig mit Exotik assoziiert, und es 
besteht ein großes Interesse an ihrer Sexualität. In diesen Bildern nähert sich die 
Fremde der „fundamental Anderen", einem Deutungsmuster, das als kulturali-
stischer Rassismus bezeichnet werden kann (vgl. hierzu Nestvogel 1994; Pinn, 
Wehner 1995). 
Werden die Bilder auf ihre implizite Wertung hin untersucht, dann fällt auf, daß sie 
vorrangig negativ, d.h. offen oder latent abwertend sind- das kann jede mittels eines 
„brainstorming" zu Begriffen wie Fremde, Afrikanerin, Asiatin, Inderin etc. selbst 
ausprobieren. In geringerem Ausmaß sind die Bilder scheinbar positiv. Eine tieferge-
hende Analyse macht deutlich, daß den ldealisierungen (die Abspaltung von Ambi-
valenz bedeuten), eine „ Degradierung durch Erhöhung" zugrundeliegt, so wie sie sich 
z.B. in Mütter-Konstrukten in unserer Gesellschaft findet: hingebungsvoll, selbstlos, 
gefühlvoll und bar jeder („männlichen") Durchsetzungsfähigkeit, Selbstbestimmung 
und Eigeninteressen. In bezug auf Fremde äußert sich diese Degradierung durch Er-
höhung u.a. in exotisierenden Bildern. 
'.'.Beides, Bewunderung oder Bedauern, werden uns nicht gerecht", resümiert die 
athiopische Sozialwissenschaftlerin Wassy Tesfa (1985, S. 39) unsere westlichen Bilder. 
Sie werfen also die Frage auf, wie wir mit ihnen umgehen, sie korrigieren können. Der 
Erwerb eines differenzierteren Wissens über fremde Kulturen sowie die weltweiten 
Verflechtungen mit der eigenen Kultur ist hierbei sicher wichtig, wobei Frauen aus 
Industrieländern, wenn sie über Frauen aus fremden Kulturen schreiben oder über 
i~re Erfahrungen mit ihnen berichten, zu berücksichtigen haben, daß sie nicht mit 
einem universellen, sondern mit einem begrenzten, ethnozentrischen Blickwinkel aus-
gestattet sind. Vor allem sollte Frauen aus anderen Ländern sowie den Minderheiten 
U: dieser Gesellschaft mehr Raum für eine Selbstdarstellung, für ein Einbringen ihrer 
Bilder von uns sowie die Verbreitung ihrer Analysen, Theorien etc. gegeben werden. 
Ein dritter Weg des Umgangs mit Bildern von Fremden, der in diesem Beitrag vorge-
stellt wird, ist eine kulturelle wie auch politisch-soziale Selbstanalyse. Denn viele Bil-
der sind resistent gegen Aufklärung, so daß angenommen werden kann, daß wir sie 
offensichtlich aus Gründen brauchen, die nichts mit den Fremden, sondern mit uns 
Und der Gesellschaft, in der diese Bilder produziert werden, zu tun haben. Zudem 
haben andere Gesellschaften andere Selbst- und Fremdbilder. Es stellt sich also die 
F:age, was uns unsere Bilder bringen, wofür wir sie brauchen, und welche Selbstbilder 
die Bilder von Fremden enthalten. 53 
Ich beschränke mich auf einige Thesen und Fragen, die weniger endgültige Antworten 
über uns geben als Wege aufzeigen sollen, wie man/ frau die eigenen Anteile in Bildern 
von Fremden entdecken und diese in einen konstruktiven, auf der Anerkennung von 
Gleichwertigkeit beruhenden Austausch einbringen kann. „Solidarität wird dann 
heißen", schreibt Wassy Tesfa (1985, S. 38), „an uns selbst anzusetzen, die eigenen 
Vorurteile zu überprüfen und sie einander auch mitzuteilen." Die eigenen Vorurteile zu 
betrachten und auch noch mitzuteilen, ist nicht angenehm, aber vielleicht befreiend. 
Die Fremde als „Opfer" 
Wer sind wir, wenn muslimische Frauen Opfer sind? Sicherlich keine Täterinnen, denn 
Tatersein ist in dieser Gesellschaft überwiegend negativ (mit Kriminalität und mit der 
Nazizeit) besetzt und wird aus Frauensicht mit Männern assoziiert. Opfersein ist da-
gegen weiblich, und als Unterdrückte sehen wir uns auch. Aber: wir wehren uns, wir 
lassen uns keine Normen- und Moralkodici vorschreiben, unterwerfen uns nicht dem 
Mann, lassen uns nicht kontrollieren oder in Innenräume verbannen, sondern treten 
in der Öffentlichkeit auf. Die muslimischen Frauen sind nach diesem Deutungsmuster 
die hilflosen Opfer, und wir sind die aktiven Opfer. 
Hier bestehen offensichtlich Stereotype vom Fremden wie vom Eigenen. Zum Teil sind 
es Wunschvorstellungen, die nur als Realität aufrechterhalten werden können, wenn 
wir unsere Hilflosigkeit, Angepaßtheit, Passivität oder Resignation abspalten und in 
muslimische und andere Frauen projizieren. 
Wassy Tesfa erinnert daran, daß im Rahmen des westlichen, aufgeklärten, rationalen 
Fortschrittsdenkens „die weiße Frau ... zwar nicht naturwüchsig wie die Naturvölker 
(war), aber man sah sie doch als emotional, kindlich und mehr im Bereich der Gefühle 
lebend. De facto war sie ~ntmündigt und dem Mann ausgeliefert. Die weißen Patriar-
chen gingen daran, die Welt rational unter sich zu organisieren und ihre zivilisatori-
sche Mission über den ganzen Erdball auszubreiten" (1984, S. 34). 
Bis heute erfahren Kinder über Kinder- und Schulbücher und wir alle durch die Me-
dien „eine von Männern beherrschte Welt, in der die Männer aktiv und die Frauen 
passiv sind" (Hagemann, zitiert nach Oguntoye, Opitz, Schultz 1991, S. 133). Die der-
zeitigen Kriege in der Welt, die Vereinnahmung des Ostens, die neuen männlichen 
Technologien und selbst die Umstrukturierung ehemaliger DDR-Universitäten durch 
bundesdeutsche Männer zeugen von einer neuen Welle eines patriarchalischen Vor-
marsches. Es stellt sich die Frage, was Frauen real gegen diesen Vormarsch tun, denn 
„Für weiße Frauen besteht immer die Möglichkeit, Partnerinnen weißer Männer zu 
werden und, wenn auch in einer untergeordneten Position, an ihrer Macht teilzuha-
ben" (Schultz 1990, S. 47). 
Das Opferkonstrukt in unseren Köpfen und die Ablehnung des Täterinnenkonstrukts 
- mit der sich auch unsere Geschichte verdrängen läßt - hat u.a. auch zur Folge, daß 
weibliche Widerstandsformen in der restlichen Welt wenig wahrgenommen werden. 
So werden z.B. „alle Formen von Widerstand und alle Aufstände, die es in den 1300 
Jahren der Geschichte des Islam gegeben hat und an denen Frauen aktiv beteiligt 
waren, außerhalb jeder Betrachtung gelassen", schreibt Helma Lutz (1989, S. 55). Und 
die indische Sozialwissenschaftlerin Vandana Shiva betont, daß ihre Studie „Frauen, 
Ökologie und Dritte Welt" „sich von den meisten herkömmlichen Analysen der Um-
weltschützer und Feministinnen (unterscheidet), die häufig darauf abgestellt sind zu 
betonen, wie sehr die Frauen in der Dritten Welt Opfer von Umweltzerstörung sind. 
54 Aber die Frauen, die an ökologischen Bewegungen in Ländern wie Indien teilnehmen, 
sprechen nicht nur als Opfer zu uns: Ihre Stimmen sind Stimmen der Befreiung und 
Umgestaltung. Sie vermitteln uns neue Kategorien des Denkens und geben uns Richt-
linien für neue Wege des Erkundens. Weil es mir wichtig erscheint, in dieser Arbeit 
auch die kämpferischen Kategorien dieser Frauen zu artikulieren, ist diese Untersu-
chung eine ,Post-Opfer'-Untersuchung" (1989, S. 60). 
Zu Taterinnen gehört die Tat, und in der hiesigen weiblichen Sozialisation ist vor allem 
die „gute Tat" verankert, die mit karitativem Fühlen und Handeln assoziiert ist. Dieses 
karitative Syndrom wurde in unserer Gesellschaft lange Zeit - insbesondere als Be-
standteil weiblicher Sozialisation - unreflektiert positiv bewertet. Spätestens seit dem 
Erscheinen von Wolfgang Schmidbauers Studie „Die hilflosen Helfer - über die seeli-
sche Problematik der helfenden Berufe" (1977) ist die „emotionale Hilflosigkeit des 
Helfers, sein Elend hinter der stark scheinenden Fassade" (S. 7) stärker in die öffentli-
che Wahrnehmung getreten. Wassy Tesfa spricht von einer „Sozialarbeitermentalität 
von oben herab" (1985, S. 38), und auch andere Frauen ethnischer Minoritäten beschei-
nigen den deutschen Frauen ein Mitleids- und Helfersyndrom, hinter dem sich Über-
legenheitsvorstellungen verbergen. 
Die türkische Sozialarbeiterin Arzu Toker stellt denn auch die Frage: „ Was wollen aber 
die deutschen Frauen von den Ausländerinnen? Was erwarten sie von den Beziehun-
gen zu den Ausländerinnen? Leider oft nicht mehr, als daß frau sich um sie kümmern 
kann, daß frau mit ihnen Forschungsprojekte unternehmen kann, über sie Diplomar-
beiten schreiben, Karriere machen oder einfach durch die Arbeit mit ihnen Geld ver-
dienen kann. Im schlimmsten Fall ist sogar ein Urlaub auf Kosten der ,Klienten' drin, 
und man kann dann ein Buch darüber schreiben. Die Ergebnisse solch el.ner ,Zusam-
menarbeit' mit ausländischen Frauen sehen dann durchaus anders aus, als die betei-
ligten Ausländerinnen es sich vorstellten" (1984, S. 30). Sie überträgt diesen Gedanken 
auch gleich noch auf die staatliche Ebene: „Man/frau könnte fast glauben, der deut-
sche Staat sei eine einzige Rot-Kreuz-Organisation, die Mildtätigkeit selbst. Die andere 
Seite der Medaille wird selten in den Medien gezeigt, daß nämlich die Bundesrepublik 
durch diese Hilfen ganz beträchtliche Gewinne macht, also nicht aus Humanität hilft, 
sondern um des eigenen Profits wegen" (ebd., S. 25). 
Analog dazu hat die türkische Schriftstellerin Aysel Özakin (1986) sehr verärgert auf 
das häßliche Bild reagiert, das G. Wallraff trotz allem politischen Engagement in sei-
nem Buch „Ganz unten" von den Türken zeichnet und fragt uns: „Ist Mitleid die 
vornehmste Form von Verachtung?" 
Hinter Fürsorge und Mitleid stecken also auch ganz eindeutige Profitinteressen, die 
materieller oder immaterieller Art sein können, und Fremde erkennen offensichtlich 
besser als wir selbst, was sich hinter Hilfe und humanitär-karitativen Gesten häufig 
verbirgt. 
Anstatt Mitleid fordern die damit Bedachten denn auch eher gleiche Rechte, die das 
Mitleid überflüssig machen, eine gerechte Weltwirtschaftsordnung, in der weder Ent-
Wicklu~gshilfe noch Verschuldung noch Dankbarkeit Platz haben, sowie Achtung, die 
an die Uberzeugung von Gleichwertigkeit gebunden ist. 
Warum halten wir trotz allem am Opferkonstrukt fest? Meiner Ansicht nach bietet es 
Uns ein Gefühl von Überlegenheit, das unsere Zugehörigkeit zum westlichen Fort-
schrittsprojekt offenbart. Sich selbst als mildtätig zu konstruieren ist angenehmer, als 
das eigene Zu-kurz-Gekommensein und die damit verbundene Profitgier zu spüren 
und sich die realen Profite einzugestehen. Möglicherweise nehmen wir deshalb so 
Wenig die Widerstandsbewegungen in Ländern der sog. Dritten Welt wahr, weil sie 
bedrohlich für uns werden könnten. 55 
Die Fremde als „zwischen zwei Kulturen zerrissenes" Wesen 
Die Auseinandersetzung mit mindestens zwei Kulturen wird von deutscher Seite fast 
ausschließlich dahingehend gedeutet, daß Migrantinnen arme bemitleidenswerte Ge-
schöpfe seien. Hiermit soll nicht geleugnet werden, daß das Aufwachsen in zwei (oder 
drei) Kulturen, das Hin- und Herpendeln zwischen beiden, je nach Situation, und das 
Ausbalancieren von verschiedenen häufig diametral zueinander stehenden Normen 
und Werten anstrengend ist, zumal in dieser Gesellschaft, und darüber hinaus des-
orientierend und auch krank machend sein kann, wie manche Betroffenen selbst be-
richten. Andererseits können daraus auch Stärken erwachsen, ein Mehr an Wissen, ein 
Mehr an Relativierung, Multiperspektivität, Einfühlungsvermögen in andere, Frustra-
tionstoleranz. 
Es fällt auf, daß diese Eigenschaften und Fähigkeiten von deutscher Seite kaum gewür-
digt werden. Liegt es daran, daß das reale Machtgefälle zwischen Mehrheit und Min~ 
derheiten dafür sorgt, daß wir dieses Mehr nicht wahrnehmen müssen? Mit den bei 
uns vorherrschenden Bildern stehen wir auf der Seite der Herrschenden, und da lebt 
es sich ganz gut - materiell zumindest. Die Wahrnehmung des Minderheiten-Blicks 
läßt sich nicht in Profite umsetzen, aber statt dessen enthält dieser Blick etwas anderes. 
Vandana Shiva zitiert den Inder Ashis Nandi, der einmal sagte, „daß man den Stand-
punkt des Sklaven nicht deshalb einnehmen müsse, weil der Sklave unterdrückt ist, 
sondern weil sein Wahrnehmungsvermögen umfassender ist: Es schließt den Herrn 
als menschliches Wesen notgedrungen mit ein. Der Herr hingegen muß den Sklaven 
aus seiner Wahrnehmung ausblenden, er kann ihn bestenfalls als ,Ding' begreifen. 
Folglich muß die Befreiung beim Kolonisierten beginnen und beim Kolonisator en-
den" (1989, S. 65f.). Diese Fähigkeit zur „zweifachen Sicht" geht der dominanten Kul-
tur ab (Hawthorne 1990, S. 113). 
Die muslimische Frau als religiös determiniertes Wesen 
Was sagt die weit verbreitete Vorstellung, die Situation muslimischer Frauen sei durch 
die Religion bestimmt, über uns aus? In erster Linie sehe ich hier Unwissenheit und 
ein Lerndefizit bezüglich eines Denkens in gesamtgesellschaftlichen und darüber hin-
aus weltgesellschaftlichen und historischen Zusammenhängen. 
Ein Konstrukt, das wir für uns schon seit langem als nicht mehr zutreffend abgelegt 
haben, nämlich, daß unsere Rolle durch die christliche Religion determiniert sei, wird 
hier plötzlich zum Passepartout, mit dem schlagartig und scheinbar endgültig die 
Lebenswelten muslimischer Frauen erklärt und verstanden werden können. 
Der Pauschal-Blick auf den Islam könnte uns helfen, die schmerzliche Tatsache zu 
vergessen, daß alle Schrift-Religionen patriarchalisch sind, mehr noch, daß der Islam 
seine Restriktionen für Frauen aus dem Juden- und Christentum übernommen hat 
(Saadawi 1980). Darüber hinaus könnte uns die verbreitete Assoziation von Islam und 
Mittelalter auch noch von unserem eigenen christlichen Mittelalter befreien, das mit 
seinen Hexenverbrennungen ja bis ins letzte und mit seiner religiösen Intoleranz gegen 
(incl. christliche) Andersgläubige bis weit in dieses Jahrhundert hinein(ge)wirkt (hat). 
Als ich Mitte der 50er Jahre in Essen eingeschult wurde, gab es hier für Katholiken und 
Protestanten getrennte Schulen. Die katholischen Schülerinnen waren mir fremder als 
manchem heute Muslime erscheinen, und Mischehen waren damals keine Ehen 
zwischen sog. Fremden und Deutschen, sondern zwischen Katholiken und Prote-
56 stanten. 
Angesichts der großen Vielfalt muslimischer Lebens- und Ausdrucksformen, die es 
weltweit gibt, und die sich auch hier im kleinen widerspiegeln, bietet das Konstrukt 
der religiösen Determiniertheit in der Tat eine enorme intellektuelle und auch psychi-
sche Entlastung. Die ägyptische Ärztin und Feministin Nawal EI Saadawi, die ihre 
eigene Gesellschaft so schonungslos kritisiert hat, daß sie dafür ins Gefängnis kam, 
kritisiert gleichzeitig die Borniertheit unseres Blicks: „ Vor allem in den Ländern des 
westlichen Imperialismus wird die Auffassung genährt, für die besonderen Probleme 
der arabischen Frauen seien die Eigenheiten und religiösen Werte der islamischen 
Lehre verantwortlich. Entsprechend versucht man, die vielfältigen Hemmnisse in der 
Entwicklung der arabischen Gesellschaften auf religiöse und kulturelle Faktoren zu-
rückzuführen - oder gar aus der psychischen und geistigen Eigenart des arabischen 
,yolkscharakters' zu erklären. Unterentwicklung hätte demnach nichts mit Politik und 
Okonomie zu tun; als gäbe es keine Ausbeutung und Plünderung der materiellen 
Ressourcen und des natürlichen Reichtums dieser Länder durch fremde Interessen-
mächte ... " (1980, S. I). 
Nawal el Saadawi hat die Unterdrückung von Frauen und Mädchen in muslimischen 
Gesellschaften angeprangert, und sie hat gegen die herrschenden Klassen in ihrem 
eigenen Land Stellung bezogen, die den Islam als ideologisches Instrument in ihrem 
Interesse funktionalisieren. In diesem Zitat richtet sich ihre Kritik gegen 11 uns". Wenn 
~ir, anders als muslimische Frauen, den Islam so gerne losgelöst von dessen Dynamik 
m historischen und gesellschaftlichen Zusammenhängen thematisieren, können wir 
Unsere Taterschaft verdrängen und brauchen uns weder mit dem europäischen Kolo-
nialismus noch mit der derzeitigen Ausrichtung (u.a. auch) muslimischer Staaten an 
den ökonomischen, politischen und militärischen Interessen Europas (und der USA) 
zu befassen. 
Die Fremde als „unterentwickeltes" Wesen 
Der Diskurs über die vermeintliche Unterentwicklung fremder Menschen enthält hi-
storisch tradierte Vorstellungen von der eigenen kulturellen Höherwertigkeit, die 
s~ark verinnerlicht sind. Unbewußt ble~_bt bei diesem Ethnozentrismus häufig, daß 
hierbei militärische und technologische Uberlegenheit zu einer höheren menschlichen 
Entwicklungsstufe umgedeutet wird. Der Zusammenhang von aufklärerischem Fort-
schrittsdenken und kolonialen Eroberungsideologien findet sich dabei auch in den 
Köpfen von Frauen: Schwarze werden, in Konstrukten des „ wissenschaftlichen" Ras-
sismus wie im Alltagsdenken, häufig auf der niedrigsten Entwicklungsstufe gedacht, 
hellhäutigere Menschen aus der sog. Dritten Welt werden auf den mittleren Stufen 
Verteilt, und weiße Menschen aus westlichen Industrieländern werden auf den höch-
st_en Stufen angesiedelt. 
Em besonderes Komplimei:~ ist es demnach, wenn jemand trotz des einer niedrigeren 
~ulturstufe zugeordneten Außeren von uns bescheinigt bekommt, er oder sie sei „zi-
vilisiert", nach dem aus dem deutschen Kolonialismus bekannten Motto ,,Je mehr ihr 
seid wie ich, desto zivilisierter seid ihr" (vgl. hierzu Nestvogel 1992, S. 72f.). 
Wieviel Ignoranz die Abwertung von Fremden enthält, beschreibt eine südafrikani-
sche Studentin wie folgt: „Weißt du, wenn du Afrikaner bist und hierherkommst, um 
zu studieren, dann weißt du sehr viel über Europa ... und dann glaubst du, daß die 
~~~te hier genausoviel über Afrika wissen wie du über Europa. Und es ist dann ver-
luffend und verletzend, wenn du merkst, wie ignorant die Menschen hier sind ... 
Wenn sie mir die europäische Kultur als Zeichen der Zivilisation zeigen und mich, den 57 
Afrikaner, als den Primitiven hinstellen. Es verletzt mich, daß dies alles so gesagt wird, 
ohne daß die Leute wissen, welche Rolle der Kolonialismus in Afrika gespielt hat. Was 
da alles kaputt gegangen ist. Das ist eine Unschuld, die an Kriminalität grenzt" (Frem-
gen 1984, S. 71f.) 
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Läßt sich das Bild von Fremden nach den eigenen ethnozentrischen Maßstäben nicht 
mehr halten, wird manchmal aggressiv umgedeutet. Gute Prüfungsnoten werden 
dann als Bevorzugung ausgelegt, wie eine ghanaische Zahnärztin beschreibt: „ ... et-
was hat mich in meiner Unilaufbahn geärgert, daß nämlich ... die Leute, besonders 
aber die Studenten oft denken, Afrikanern werde das Examen geschenkt. Wenn du z.B. 
mit einer Eins aus einer Prüfung herauskommst, dann heißt es: Na klar. Das kriegt ihr 
sowieso geschenkt, quasi als Entwicklungshilfe. Ich empfand das als sehr beleidigend, 
... Anstatt zu sagen: ,Das war aber eine tolle Leistung. Obwohl du auch noch zusätzlich 
die deutsche Sprache lernen mußtest, hast du so ein glänzendes Examen gemacht', 
wehren sich die Leute dagegen ... Es paßt nicht in ihre Vorstellung. Ich glaube, die 
Leute denken hier: Die Afrikaner können sowieso nicht so gut sein wie wir „." (Fremgen 
1984, S. 51; siehe auch S. 13, 14, 53, 80ff. sowie Oguntoye, Opitz, Schultz 1991, S. 99). 
Ebenso werden Beziehungen abgebrochen, wenn bei Ebenbürtigkeit nicht mehr der 
Genuß von Höherwertigkeitsgefühlen möglich ist: „Plötzlich verschoben sich die Rol-
len. Ich war nicht mehr die kleine dumme Exotin - ich studierte. Und niemand konnte 
damit etwas anfangen. Je ebenbürtiger ich den anderen wurde, desto distanzierter 
wurden unsere Beziehungen. Einige Freundschaften waren bald beendet" (Emde, in 
Oguntoye, Opitz, Schultz 1991, S. 110). Ähnliches berichtete eine Aussiedlerin aus 
Polen über ihre deutschen Betreuerinnen, nachdem sie keine karitative Hilfe mehr 
benötigte. 
Inwiefern die Abwertung von Fremden Profite für uns bringt, wurde auf der Tagung 
„Flüchtlingsarbeit als interkultureller Prozeß" im Juni 1992 in Essen thematisiert. Eine 
Iranerin berichtete, daß die besserwisserische Einstellung deutscher Frauen die ge-
meinsame Arbeit sehr schwer und konfliktreich mache; v.a. übersähen deutsche Frau-
en, daß Ausländerinnen sich untereinander oft besser beraten können, weil sie ähnli-
che Erfahrungen gemacht hätten und den fremdkulturellen Hintergrund besser 
verständen. Eine Psychologin aus Eritrea erlebt, daß ihr nur bei der Beratung von 
Frauen aus ihrem Land Kompetenz eingeräumt wird, während andere ausländi-
sche sowie deutsche Frauen wie selbstverständlich an ihre deutsche Kollegin weiter-
geleitet werden. 
Je mehr wir uns Qualifikationen zu- und anderen diese absprechen, desto ruhigeren 
Gewissens können wir unsere durch die Ausländergesetzgebung abgesicherten Privi-
legien auf dem Arbeitsmarkt rechtfertigen. M.E. wird hieran deutlich, wie sich der 
Kampf um Vorherrschaft, um Vormacht im Weltmaßstab, auch auf individueller Inter-
aktionsebene widerspiegelt. 
Die Fremde als „Sexualobjekt" 
Das starke Interesse an der Sexualität muslimischer Mädchen und Frauen sowie an der 
von Afrikanerinnen und Asiatinnen ordnet sich zunächst wohl in das allgemein große 
Interesse der hiesigen Gesellschaft an Sexualität ein: Kaum ein Thema ist so gut ver-
marktbar wie die vielen Facetten von Sexualität, und fremde Sexualität vermag noch 
ein paar mehr Gefühle anzurühren als die eigene, verspricht sie doch unbekannt Ge-
heimnisvolles, angenehm Sensationelles oder exotische Gewalttätigkeit, an denen sich 
unsere Gemüter erwärmen oder kritisch erhitzen können. 
Was könnte dieses Interesse mit der Ambivalenz unserer „sexuellen Befreiung" zu tun 
haben? Helma Lutz vermutet hier (am Beispiel der Ausführungen von Benard und 
Schlaffer) ein Konstrukt, „das in allen Punkten die Fortschritte westlicher Emanzipa-
tion herausstellt", das von „einer befreiten weiblichen Sexualität im ,emanzipierten 
Westen"' ausgeht, vor dem der Orient den fiktiven Gegenpol bildet (Lutz 1989, 
S. 56ff.). Sollte die These zutreffen, daß hier die „soziale Wunschvorstellung als Wirk-
lichkeit" präsentiert wird, läßt sich daraus auf Leiden schließen, die wir uns offensicht-
lich nicht so gerne ansehen wie die Sexualität :von Fremden. Sicherlich ist dieses Leiden 
nicht in einem Erkenntnisakt aufgearbeitet, wie das folgende Zitat von Angela Davis 
suggeriert: „Wie die Frauen meiner Generation in den 60er Jahren erkannten, ist es in 
der Tat eine große Gefahr, die sexuelle Befreiung als ,Frauenbefreiung' hinzustellen. 
Als die Pille immer mehr Verbreitung fand, hieß es, die Frauen seien auf dem Weg zur 
sexuellen Befreiung. In Wirklichkeit erlebten sie eine versteckte Ausbeutung, denn 
Weil sie die Pille nahmen, konnten sie nicht mehr Angst vor Schwangerschaft vor-
schützen. Es ist kein Zufall, daß die Frauenbefreiungsbewegung sich unmittelbar nach 
der sogenannten ,sexuellen Revolution' formierte" (1986, S. 314). 
Sexuelle Ausbeutung und Unterdrückung sind denn auch die Them~n, die deut-
sche/westliche Frauen selektiv bei Fremden wahrnehmen und in die Offentlichkeit 
bringen. Sie fertigten zahlreiche Studien zum Sextourismus in Asien an, v.a. zu den 
Sexbordellen in Thailand oder den Philippinen, in denen sich ebenfalls kleinbürgerli-
che bundesdeutsche Klientel tummelt. Sie prangern hierin überwiegend kritisch Ko-
lonialismus und postkoloniale Ausbeutung an. Gemeint waren (sind) diese Studien 
als Solidarität mit den ausgebeuteten Frauen, aber nur letztere können entscheiden, ob 
diese Geste auch als Solidarität bei ihnen ankommmt. Als Restbestände dieser Beschäf-
tigung hat sich in unseren Köpfen die Assoziation von Thailänderin ('Thai-Frau') und 
,Philippina' mit Prostitution eingenistet. 
Es stellt sich also die Frage, ob wir an der Beschäftigung mit der Sexualität fremder 
Frauen nicht auch unsere eigenen sexuellen Probleme abarbeiten. Immerhin sind diese 
~tudien zum Teil gegen Männer aus Industrieländern gerichtet: Sie wurden sozusagen 
in flagranti beim Ausbüchsen vor der Auseinandersetzung mit ihrem hiesige Frauen 
abwertenden Sexualverhalten ergriffen. Analysen hierzu enthalten vor allem Opfer-
Und Mitleidskonstrukte, aber keine Selbstreflexion (vgl. hierzu Lipka, Niesner 1988, 
S. 134). 
Wie wenig manche betroffene fremde Frauen unser weibliches Interesse an ihrer Se-
xualität gutheißen, und wieviele es als unverhohlene, kolonialistische Neugier deuten, 
mit der ihr Intirnleben von westlichen Frauen an die Öffentlichkeit gebracht wird, 
erfuhr die schwarze us-amerikanische Wissenschaftlerin, Frauenrechtlerin und Politi-
kerin Angela Davis. Im Rahmen eines von verschiedenen UN-Organisationen geför-
derten Projekts sollten fünf Autorinnen aus „Dritte Welt"-Ländern in Industrieländern 
Und fünf Autorinnen aus Industrieländern in „Dritte Welt"-Ländern zu jeweils einem 
vorgegebenen Thema Einblicke in die Lebensumstände der Frauen des betreffenden 
Landes geben. Die Themen waren Familie, Arbeit, Bildung und Erziehung, Politik 
sowie Sex, und Angela Davis wurde ausgerechnet mit dem Thema Sex nach Ägypten 
~eschickt, was ihr selbst gar nicht recht war. Unter den ägyptischen Gesprächspartne-
nnnen erzeugte die Tatsache, daß ihr Land für dieses Thema ausgesucht worden war, 
g:oße Empörung. Eine sagte zu A. Davis: „ Wärst Du bloß irgendeine Amerikanerin, 
die Untersuchungen anstellt, wäre ich nicht gekommen. Ich hätte diese Versammlung 
boykottiert, weil wir durch diese Untersuchungen zu Tieren gemacht werden, zu Ver-
suchskaninchen. Ich würde jede Amerikanerin boykottieren, die Untersuchungen 59 
über Araberinnen anstellt, weil man uns aus Gründen, die nicht in unserem Interesse 
liegen, testet, in Tabellen auflistet und nach sexuellen Begriffen definiert" (Davis 1986, 
s. 308). 
Eine andere „ereiferte sich darüber, daß die vom Westen ausgehende Antibeschnei-
dungskampagne den falschen Eindruck erwecke, das Hauptmerkmal der Unter-
drückung der Moslemfrauen sei die Beschneidung. ,Die Frauen im Westen so~ten 
wissen', erklärte sie, ,daß wir im Gegensatz zu ihnen mit unseren Angelegenheiten 
und Problemen vertraut sind. Wir lehnen ihre gönnerhafte Haltung ab. Sie entspringt 
ihrem eingefleischten Hang zum Kolonialismus und ihrem Überlegenheitsgefü~.l. 
Vielleicht tun einige es nicht bewußt, aber es ist nun mal so: Sie entscheiden, was fur 
Probleme wir haben und wie wir sie anpacken sollten, dabei sind sie gar nicht in der 
Lage, unsere Probleme z~ erkennen'" (ebd., S. 306). 
Das heißt nicht, daß die Agypterinnen nicht bereit waren, sich kritisch mit der sexuel-
len Unterdrückung in ihrem Land auseinanderzusetzen, nur sahen sie die Gefahr, daß 
sie, wenn sie „die sexuelle Befreiung isoliert betrachteten und sich ausschließlich mit 
dieser Frage befaßten, ... sie sowohl die Frauenemanzipation als Ganzes als auch die 
Gesamtbefreiung ihres Volkes aus den Augen verlieren" könnten (ebd., S. 319). 
Das Konzept der Ehre, das über türkische Migrantinnen in unsere Wahrnehmung 
getreten ist, de facto aber ein Organisationsprinzip auch christlich mediterraner (und 
anderer europäischer) Gesellschaften war (Lutz 1989, S. 34; Pinn, Wehner 1995), rührt 
vielleicht auch an unseren eigenen verschütteten Traditionen, die wir lieber nicht zu 
nahe an uns herankommen lassen. Denn die tiefe jüdisch-christliche Tradition der 
gespaltenen Darstellung von Frauen als „Heilige" und „Huren" ist keinesfalls über-
wunden. Und der empörte landesweite deutsche Aufschrei über den orientalischen 
Despoten Dr. Mahmoody, den Iranerinnen durchweg überhaupt nicht als Geste der 
Solidarität empfanden, legt es nahe, sich unserer Großväter und Väter zu erinnern, 
deren „Männerphantasien" Theweleit sehr eindringlich beschrieben hat. Sollten diese 
deutschen Männer gar nichts an ihre Söhne und Enkel weitergegeben haben? Wir 
wissen um die sexuelle Gewalt auch in diesem Land, aber wir verdrängen sie meistens 
im Umgang mit Fremden oder nehmen sie an ihnen besonders deutlich wahr. 
Für mich persönlich hat sich der Begriff Patriarchat über die Beschäftigung mit Län-
dern der sog. Dritten Welt inhaltlich gefüllt. Man muß sicher nicht diesen Umweg 
machen, aber ich denke, er ist verbreitet. Denn unser eigenes Patriarchat haben wir, da 
wir in es hineingewachsen sind, zum Teil verinnerlicht, so daß es unserer Erkenntnis 
nicht so leicht zugänglich ist. Und es ist mit Verletzungen verbunden, die zu fühlen 
weh tun. Eine Verschiebung auf den Fremden stellt daher eine psychische Entlastung 
dar. Es ist leichter, die Wut auf einen türkischen Patriarchen zu übertragen als sie 
an Menschen festzumachen, die frau in ihrer Kindheit gebraucht und geliebt hat: 
Ich schone meine Eltern und suche mir den bösen Vater (oder die böse Mutter) 
woanders. 
Die Fremde als „Exotin" 
Was haben unsere Bilder von der Exotin mit uns zu tun? Offensichtlich fehlt uns da 
etwas, das wir in die Fremde projizieren, dort suchen oder uns von dort holen. Die 
australische Literaturwissenschaftlerin Susan Hawthorne setzt sich mit dem zuneh-
menden Interesse auseinander, das „ visuelle, darstellende, musische und literarische 
Kunsterzeugnisse, die die Normen der globalen herrschenden Kultur angreifen und 
60 in Frage stellen, finden" (1990, S. 110). Sie sieht darin die Gefahr, daß es sich hierbei 
um ein konstantes „Bedürfnis nach immer (scheinbar) neuen Waren" (ebd.) handelt, 
um einen vereinnahmenden „kulturellen Voyeurismus", und nicht um das Interesse, 
in respektvoller Weise von Fremden zu lernen (ebd., S. 116). „Diese Aneignung findet 
statt", schreibt sie, „ weil unsere heutige westliche Kultur so leer ist: eine Coca Cola-
Kultur, die sich in jeden Winkel der Erde ausbreitet und die unfähig ist, ihren Bewoh-
nerinnen auch nur die geringste spirituelle Stimulation zu vermitteln. Als, Westerners' 
fühlen wir uns wurzellos und deshalb fasziniert von der ,Andersartigkeit' fremdlän-
discher Kultur. So kaufen diejenigen von uns, die das Geld haben - meistens weiß und 
Mittelstand - Bücher, Kleider, Gewürze, Speisen und Kunst" (ebd., S. 111). (. .. )„Die 
leere herrschende Kultur sucht das Geheimnis der Vitalität des ,Anderen' zu lokalisie-
ren, nachdem das ,Andere' sowohl in der äußeren wie auch in der inneren Welt zerstört 
Wurde" (ebd., S. 113). 
Was geschieht, wenn die „Exotinnen" unserem Bild nicht entsprechen? Die Ablehnung 
und Enttäuschung, die dann eintritt, beschreibt eine schwarze Deutsche: „ viele Leute 
setzen voraus, daß ich einen besonderen Bezug zu Afrika habe, auch wenn ich erkläre, 
daß ich dort nie gelebt habe. Sie erzählen mir, daß sie in Afrika gewesen waren, einen 
Trommelworkshop mitgemacht haben und es faszinierend finden, wie Afrikaner tan-
zen ... Ich frage mich immer, warum sie mir das alles erzählen. Wenn sie dann tatsäch-
lich merken, daß ich keine afrikanische Sprache spreche und nicht afrikanisch tanzen 
kann, läßt das Interesse schnell nach: ,Ach, dann bist du ja schon ziemlich europäi-
siert"' (Oguntoye, Opitz, Schultz 1991, S. 149). 
Der Wunsch, Exotik selbst zu erleben, läßt auch deutsche Frauen in sog. exotische 
Länder reisen. Eine Südafrikanerin äußert sich hierzu positiv: „Früher war eine solche 
Einstellung nur Männern vorbehalten, deshalb finde ich es auch gut, daß Frauen heute 
losziehen, um ihre eigenen Erfahrungen zu sammeln. Nur frage ich mich, warum 
Versuchen die Frauen nicht diese Erfahrungen im eigenen Land zu machen, sondern 
müssen dazu erst nach Jamaica aufbrechen?" (Fremgen 1984, S. 73). 
Eine Antwort darauf hat sich einmal in einer sehr offenen und vertrauensvollen Semi-
naratmosphäre ergeben. Wir sprachen über die Exotisierung ausländischer Frauen in 
den Medien und über Tourismus, als eine deutsche Studentin sagte, daß sie gern nach 
~riechenland reise, weil sie dort als blonde Frau viel Beachtung bekäme, während sie 
m Deutschland eher als unscheinbar übersehen würde. Sie genieße dieses Gefühl, 
Wenigstens im Urlaub auch mal die Exotin zu sein. Im weiteren Verlauf des Gesprächs 
Wurde deutlich, daß sie eigentlich etwas anderes wollte, als aufgrund eines äußeren 
Merkmals interessant zu erscheinen. Hinter ihren Reisen verbarg sich ein tiefes Be-
d~rfnis nach Zuwendung zu ihrer Person; sie wußte, daß es sich mit den Reisen auch 
nicht erfüllte, aber immerhin boten diese einen Ersatz dafür. Wir diskutierten darüber, 
':'as es hier so schwer macht, dieses grundlegende menschliche Bedürfnis zu verwirk-
hchen, und ich empfand das Gespräch als einen gelungenen Weg, über das Fremde 
zum wesentlichen Eigenen zurückzukommen und dabei auch das „Eigene" in den 
Bildern von Fremden zu durchschauen. 
Ausblick 
In.den vorangegangenen Ausführungen habe ich versucht Wege aufzuzeigen, wie wir 
rnit unseren Bildern von Fremden umgehen können. Vor dem Hintergrund der zuneh-
?'enden Gewalt gegen Fremde (und auch gegen uns selbst) in diesem Land verspreche 
Ich mir davon einen realistischeren und ehrlicheren Umgang nicht nur mit anderen, 
sondern auch mit uns selbst. Wenn Bilder schon schwer verändert werden können, so 61 
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ist es doch zumindest möglich, sie nicht nur unreflektiert zu leben und zu reproduzie-
ren, sondern unsere projektiven Anteile daran wahrnehmen, d.h. zu erkennen, daß es 
unsere Bilder sind und nicht die „ Wahrheit" über Fremde. 
Fragen wir, was uns diese Bilder bringen, wozu wir sie brauchen und welche Selbst-
bilder in ihnen verborgen sind, so erhalten wir viele Antworten. In ihrer Einfachheit 
bi~ten uns die Bilder u.a. eine kognitive Entlastung, die dem Bedürfnis nach Orientie-
rung im Kontext zunehmender weltgesellschaftlicher Komplexität entgegenkommt. 
Gleichzeitig versperrt die intellektuelle Schlichtheit, die aus den gängigen Bildern 
spricht, den Blick auf historische und gesellschaftliche Zusammenhänge des europäi-
schen Kolonialismus und heutiger weltgesellschaftlicher Verflechtungen. Damit kön-
nen wir uns der Verantwortung entziehen, die wir als Teilhaberinnen und Nutznieße-
rinnen der Vorherrschaft der westlichen Industrieländer und ihres globalen Gesell-
schaftsprojekts haben. Bilder von Fremden als unterdrückte und unterentwickelte 
Wesen stärken das Selbstwertgefühl und bestätigen Vorstellungen von der eigenen 
Höherwertigkeit, die wiederum implizit die Rechtfertigung für Privilegien und Profite 
liefern. Indem wir andere zum Problem erklären, entledigen wir uns scheinbar unserer 
eigenen. Die Suche nach Exotik offenbart die Leere und Destruktivität eines Wohl-
standsmodells, das gleichwohl nicht aufgegeben werden muß, solange sich seine 
Schattenseiten durch die Flucht in Exotik - scheinbar - kompensieren lassen. Die Pro-
duktion und Reproduktion der exemplarisch skizzierten Bilder stellen, indem siebe-
stimmte Verhaltensweisen und Handlungen erzeugen, eine Form der Machtausübung 
dar, und die Auseinandersetzung mit ihnen kann zeigen, wie verstrickt wir sind in die 
verschiedenen Facetten herrschender westlicher Diskurse, die der Aufrechterhaltung 
eines globalen Herrschaftsgefälles dienen. 
Die Einsicht in die Funktionen unserer Bilder ist m.E. ein notwendiger Schritt, um 
komplexere multikultur~lle Perspektiven einnehmen zu können, Macht abzubauen 
und einen gleichberechtigteren Umgang mit anderen zu erreichen. 
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